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Am Nachmittag landeten wir in Koblenz, wo das 
Sternenbanner der Amerikaner auf dem Ehrenbreitſtein 
flatterte. Eingeborene vom Miſſiſſippi und Ohio am 
Deutſchen Eck zwiſchen Rhein und Moſel! Blonde Kerle, 
Kaugummt im Mund, Shagpfeife zwiſchen den verrauchten 
Zähnen. Vielleicht weitläufige Verwandte, denn die Gäſte 
vom Stamme der Yankee waren doch zur Hälfte aus deut⸗ 
ſchen Zellen gekrochen. Welche Umkehrung überhaupt: 
Amerikas Intelligenz, zum großen Teil Made in Germany, 
bedankte ſich wie die Enkel, die in alten Kalendergeſchichten 
ihren Großvater enterbten! 

Auch die ameritaniſchen Truppen trugen khakigelbe 
Mäntel, Joppen und Wickelgamaſchen. Doch benahmen ſie 
ſich wie Kinder, kaum wie gedrillte Soldaten. Auf der 
Rheinpromenade ſpielten ſie Fußball und ſchrien dabei wie 
die nackten Wilden. Oder fie fitterten hungrige Möven 
mit Weißbrot, das ſie in fündhafter Fülle ans Ufer ſchlepp⸗ 
ten. Der Eisgang war ihnen etwas Neues, der hohe Schnee 
nicht minder. Denn ſie trieben Allotria, Offiziere und 
Mannſchaften durcheinander. Auch mir flog ein Schneeball 
ins Geſicht, und ich konnte nicht zürnen; denn der Schütze 
dieſes Volltreffers ſchlug Purzelbäume vor Wonne. Viel⸗ 
leicht hatte man zu Weihnachten auch Schaukelpferde und 
Hampelmänner auf Koſten Deutſchlands angefordert. Zum 
Unterhalt der Beſatzungstruppen in Koblenz. 


Mir fiel wieder ein, daß immer noch Weihnachten war. 
Ich hatte es ſchon vergeſſen. Woran ſollte ich das Feſt auch 
erkennen? Illuminierte Krippen ſtanden nur in den Kir⸗ 
chen, die Familien froren hinter ihren Eisblumenfenſtern. 

Vor dem Regierungsgebäude waren zwei Soldaten an⸗ 
einander geraten, Sie boxten in Hemdärmeln, ſchlugen ſich 
die Kiemen in Stücke und bluteten aus allen Löchern. 
Ringsumher rauchende Offiziere und kauende Mannſchaften. 
Alle ſorgten lauernd, daß der Ring frei blieb. Keiner 
ſtiftete Frieden, keiner trennte die Verbiſſenen. Im Gegen⸗ 
teil: Ein Offizier verwahrte die abgeworfene Garderobe 
der Boxer, während alle andern ſich überſchrien vor Be⸗ 
ſeſſenheit. Jeder ſeuerte die Prügelbuben an, jeder verfolgte 
den Kampf mit einer Grimaſſe, in deren Rinnſalen ein Ge⸗ 
miſch von Roheit und Spannung fieberte. 

Mein Autolenker hatte den Wagen angehalten. Schon 
kletterten zwanzig Pankees über unſere ſpaniſchen Korken, 
um einen Tribünenplatz zu erobern. Und pfiffen nur noch 
hyſteriſcher in den Tumult des Hahnenkampfes. 

Ich ſcharrte die längſt verſchimmelten Brocken meines 
Pennäler⸗Engliſchs zuſammen und fragte einen dieſer Nach⸗ 
barn: „Miſter, why do yon not found peace —?“ 

Der Lümmel bog ſich vor Lachen. Gewiß, meine Sprach⸗ 
künſte wirkten wie Juckpulver. Aber nein, der kleine 
Amerikaner ſchlug mich auf die Schenkel: „Du kannſt deutſch 
reden, ich verſtehe nicht viel Engliſch . “ 
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So etwas ſpielte die Wacht am Rhein! 

Ich fragte noch einmal: „Warum ſtiftet ihr nicht Frie⸗ 
den? Die Kerle bluten doch wie die Ochſen!“ 

Der Yankee winkte ab: „Abwarten, einer von denen 
muß k. o. gehen!“ : 

Amerika! 

Schon krachte der Beſiegte ächzend zuſammen. Eine 
hundertfältige Meute zählte bis neun. Der Ohnmächtige 
blieb zuckend liegen, aus ſeinem Mund quoll Blut. Dann 
bebte die Erde: Ein Orkan des Beifalls erſchütterte die Luft, 
Mützen wurden hochgewirbelt, Sacktücher flatterten, Schnee⸗ 
bälle ſchoſſen hin und her. Und jeder von den Brüllenden 
zückte die Börſe, man zahlte und kaſſterte die Quoten abge⸗ 
ſchloſſener Wetten. Pfiffe, Gelächter, Flüche, klatſchende 
Hände. Buſineß is buſineß. Auch hier. Nicht nur in der 
großen Welt. Man hatte mit dem Blut der Kämpfenden 
ein Geſchäft gemacht. 

Ekel ſäuerte meine Zunge, — welches Sinnbild war mir 
begegnet! 

Der Sieger des Kampfes wurde auf Schultern in die 
nahe Kaſerne getragen, während ſich fein lahmes Opfer 
ohne Hilfe aufraffen und auf eine Bank der Rheinpromenade 
ſchleppen mußte. Hätte er geſiegt ſtatt des andern, wäre 
alles umgekehrt gekommen, nur die Dollarquoten blieben 
beſtehen wie ein heiliges, unantaſtbares Geſetz. 

Kein Mitleidiger tröſtete den Blutenden auf der Prome- 
nadenbank. Kein Samariter verband ihm die geſpaltene 
Stirn. Kein Freund reichte ihm einen Trunk Waſſers. Der 
Geſchlagene hatte keine Freunde mehr, da er geſchlagen war. 

Mein Kraftfahrer löſte die Bremſe, trat auf den Fuß⸗ 
hebel, die Reiſe mit der Schüttelrutſche konnte weiter⸗ 
gehen. Meine Kiefer waren ſchon klamm von der Holperet, 
mein Darm hatte Knoten, mein Geſäß dicke Schwielen. Da 
ſich die Dunkelheit über uns zuſammenſchob, hielten wir 
unter Schloß Stolzenfels noch einmal an, um die Karbid⸗ 
laternen anzuzünden. Dann rollten wir weiter nach Rhens, 
Boppard und St. Goar; auf allen Dächern qualmten Ka⸗ 
mine, wie warm mußte es in dieſen Häuſern ſein. Die 
Weinberge lagen wie ausgeſaugte Euter neben uns und 
über uns, der Winter hockte auf den Stöcken, die Leſe war 
längſt vorbei. In Bacharach — es war ſchon Nacht gewor⸗ 
den — fragte mich der Kraftfahrer nicht eben freundlich, ob 
denn das Kaff Moſtheim noch weit jet. Ich ſchrie dem Len⸗ 
ker ins rechte Ohr, wir wären bald da. Ich hätte das gern 
ruhiger geſagt, aber die gummiloſen Räder wollten es 
anders. . 

Mein Unbehagen vermehrte ſich mit jedem Kilometer⸗ 
ſtein. Wo lag dieſes Moſtheim? Ich beſah mir die Fäuſte 
des Antolenkers: Pranken wie Zuſchlaghämmer! Ich fürch⸗ 
tete mich zwar nicht, aber dieſe Fäuſte gaben mir den guten 
Rat, das Dorf Moſtheim bald zu entdecken. Endlich: Im 
Lichtkegel unſrer Laternen leuchtete ein Wegweiſer auf. 
Nach Moſtheim 1,7 Kilometer! 

Ob der Mann am Steuer das Schild geleſen hatte? 
Nein, er ſtarrte geradeaus, krampfte die Fauſthandſchuhe 
ums zitternde Rad und heulte dicke Tränen; nicht aus 
Kummer, der Froſt biß wie Pfeffer. Ich ſpielte den Klugen 
und brüllte dem Nachbar in die dels Hßymotchel: „Noch 
fünf Minuten!“ 


Sein Geſicht taute auf. Wir pflügten noch einmal durch 
die Schneeſchollen der Landſtraße, ein franzöſiſcher Poſten 
kläffte hinter uns her: „Eh, boche, boche“, dann bremſten wir 
in Moſtheim, rutſchten noch zehn Meter wie mit einem 
Schlitten und ſtanden feſt im ſplittrigen Eis. Der Kühler 
qualmte wie ein Waſchkeſſel, unſre Füße hatten kein Blut 
mehr, wir bewegten die Beine wie plumpe Protheſen. 

Kein Haus hatte Licht, keine Tür war offen geblieben. 
Ich ſah auf die Uhr: Zwanzig vor zwei. Der Kraftfahrer 
ſetzte den Hals einer Schnapspulle an den Mund und reichte 
mir den Fuſel weiter. Das ſickerte in den Leib wie ge⸗ 
ſchmolzenes Eiſen. Und ein Speckbrot teilte der Reiſe⸗ 
gefährte mit mir, es ſchmeckte wie Kuchen. Dann ſtampften 
wir uns Leben in die Füße, wärmten die klammen Hände 
am Kühler, der weiß Gott nicht kühl war. Nach einer hal⸗ 
ben Stunde waren wir endlich imſtande, zwanzig Schritte 
hin und her zu gehen, um das Haus jenes Küfers oder 
Winzers zu ſuchen, bei dem die ſpaniſchen Korken abgeladen 
werden ſollten. Der Fahrer fragte noch: Wendland ſoll er 
heißen, kennen Sie den?“ 

Woher ſollte ich den Weinhändler Wendland kennen. 
Wir fanden ihn, nachdem ich die Laternen des Wagens ſchräg 
gegen die Häuſer gedreht hatte. Da ſtand es: Pankraz 
Wendland, Weingutsbeſitzer, Moſtheim am Rhein. 

Wir ſtapften in den verſchneiten Hof. Es roch hier appetitlich 
nach Treber und gärenden Fäſſern. Ich ſtieß in der Dun⸗ 
kelheit an den Schwengel einer Keltermühle, die Finſternis 
fror auch in dieſen Mauern. Da aber unſer Motor des 

ſtrengen Froſtes wegen weiter lief, mußte fein Lärm wie 

eine Weckuhr gewirkt haben: Meiſter Wendland ſchob näm⸗ 
lich ſchlaftrunken den Kopf durch die Obertür, fragte: 
„Quartier Mösjöhs?“, während wir ihn belehrten, hier 
ſeien ausnahmsweiſe keine Franzoſen angekommen, wohl 
aber ſpaniſche Korken für den Winzerverein. 

Der Weinonkel machte Licht, wir ſteuerten den Wagen 
in den Hof, luden die ſiebzehn Säcke ab und durften uns am 
Küchenherd wärmen. Dann bezogen wir zwei richtige Feld⸗ 
betten im Spülkeller, wo ein ſchüchternes Oſchen kniſterte. 
Meine Füße mouſſierten wie Selterwaſſer, der Froſt hatte 
bis auf den Knochen geſchnitten. 

Am nächſten Morgen fuhr der Korkenmann wieder zum 
Niederrhein, ich aber blieb in Moſtheim und war ebenſo 
klug wie vorher. Der alte Wendland hielt mich nicht feſt, 
obwohl die Feldbetten im warmen Spülkeller nicht benutzt 
wurden. Betteln mochte ich nicht, auch das mußte einmal 
ein Ende haben. Alſo warf ich mein Bündel aufs Kreuz 
und tippelte durchs Neſt. Hier wimmelte es von Franzoſen! 
In dieſem Dorf von etwa 1500 Einwohnern lagen bald zwei 
Infanterieregimenter, ſchmächtige, frierende Patrone. Beine 
ohne Waden, Lippen ohne Bärte, Hauptleute ohne Haupt. 
Das reinſte Ballettkorps. Einige Offiziere fuchtelten mir 
mit der Reitpeitſche unter den Naſenlöchern, weil ich immer 
noch die feldgraue Kluft als Zivilkleid trug. Und parfü⸗ 
miert rochen die Burſchen. Freilich war ich auch Zeuge, wie 
ein viſitierender Oberſt die Soldaten anpfiff, fie hätten ſich 
gütigſt anſtändig zu benehmen. Dieſen Oberſten grüßte ich, 
um ihm klar zu machen, daß ſeine Lektion berechtigt ſei. Er 
grüßte mich nicht wieder, ich fand das bei einem Sieger 
nicht verwunderlich. 

. Mm Mittag hatte ich alles abgewandert, was zu den 
Eigenheiten der Gegend gehörte: Weinberge, zugeſchneite 
Schieferkanzeln, eine troſtloſe Burgruine und zwei vereiſte 
Bäche. Da konnte man nirgendwo unterkriechen, ſelbſt als 
Stromer ſah ich keine Möglichkeit, ein Obdach zu finden. 
Ich hatte auch keine Luſt, abends meine Seele den Sternen 
zu empfehlen, um morgens als erfrorene Leiche aufzu⸗ 
wachen. So bequem wollte ich mich nicht aus der Klemme 
ziehen. Alſo mußte ich ſchon vom Vermögen zehren, und 
dieſes Vermögen betrug knapp 70 Mark. Die Leute in 
Moſtheim wollten ſogar wiſſen, daß eine Mark keine Mark 
mehr ſei, ſondern nur noch ſiebzig Pfennige. Und ſie 
wollten ferner wiſſen, daß nächſte Woche die ſiebzig Pfennige 
nur noch fünfzig wären. Da ſchmolz ja mein Kapital wie 
Butter in der Pfanne. Kurioſe Zeiten. a 

Ich ging in eine Kneipe, „Zum Goldenen Anker“ ſtand 
auf dem Giebel. Und beſtellte etwas Eſſen, erbte aber nur 
ein erſtauntes Lächeln im Geſicht der Wirtin. Woher ſie 
das Eſſen nehmen folle? f 

Woher ſollte ich es nehmen? 


Ich ertlärte der Schönen, ich jet kein Kurgaſt, vielmeh! 
ein entlaſſener Soldat mit verſchiedenen Medaillen und 
Verdienſtkreuzen. Da fie abermals bedauerte, wies ich nach 
dei Nebentiſch hin, wo vier welſchende Offiziere ſich die 
Portionen in den Leib ſtopften. 

„Jaaa, das iſt unſere Einquartierung. Wir haben hier 
die Offiziersmeſſe. Dieſe Lebensmittel werden uns nur für 
die Beſatzung geliefert, nicht für den Wirtſchaftsbetrieb!“ 

Ich wollte ein Loch in den Tiſch ſchlagen, beherrſchte 
mich aber, ſtand auf, warf mein Bündel auf den Rücken 
und verließ die Kneipe, die ſich „Zum Goldenen Anker“ zu 
nennen wagte. Kaum war ich zehn Schritte draußen, da 
kam die Wirtin aus der Seitentür, holte mich zurück und 
ließ mir in der Küche ein Hammelkotelett mit Kartoffeln 
auftragen. Die Franzoſen dürften's aber nicht ſehen! 

Als ich bezahlen wollte, fiel mir die Kochfrau in den 
Arm: „Nix Moneten, Mösjöh!“ 

Das fette Monſtrum war ſchon im Tran mit dem Fran⸗ 
zöſiſch für den Hausbedarf. Ich behielt mein Geld, benutzte 
aber den günſtigen Augenblick zu einer Frage: „Kann man 
hier nirgendwo arbeiten?“ 

Nein, man konnte nirgendwo arbeiten. 
auch der Wirt, der ſich, ſchnaufend und fluchend aus der 
Kälte kommend, am Türeiſen die Stiefel abſcharrte. 
Er ſagte, er habe bei Diebach über den Rhein gewollt, um 
in Lorch Porzellanteller zu kaufen, aber die Fähre ſei be⸗ 
ſchlagnahmt geweſen von den Beſatzungstruppen. 

Während der „Goldene Anker“ ſo ſchimpfte und wet⸗ 
terte, ſah er mich feindſelig an. Ich hatte im molligen 
Unterſchlupf der Küche nichts mehr zu ſuchen. Doch bevor 
mich der Grobian an die Winterluft ſetzen konnte, fragte ich 
ihn, ob man denn in Moſtheim keinen Kahn hätte, um ans 
andere Ufer zu rudern. Da lachten ſie mich aus mit ihren 
roten Geſichtern, ſelbſt der Hund ſchoß bellend unterm Kü⸗ 
chentiſch hervor. Und die fette Kochmamſell tippte ſich auf 
die Stirn: „Sie, bei dem Eisgang auch noch rudere wolle? 
Wat mache Sie für dämliche Sprüch!“ 

Ich hörte noch, wie der Wirt ſeiner Frau mit verzwei⸗ 
felten Geſten vorrechnete, er könne heute abend mit zwanzig 
Tellern keine dreißig Offiziere aus Frankreich bedienen; 
dann verließ ich die Küche und ſtand, kaum angewärmt, 
ſchon wieder im Eiskeller der rheiniſchen Landfchaft. Und 
lief ſpornſtreichs zum Ufer, fand dort, was ich brauchte: 
Einen gekippten Nachen! Ich verſuchte, das hölzerne Ding 
auf den Kiel zu drehen, es gelang mir, wenn auch meine 
Augen vor Anſtrengung aus der Stirn quollen. Ich klopfte 
die Klinker ab, ſie waren noch leidlich heil, die undichten 
Fugen würden ſich ſchließen, ſobald das Holz ans Quellen 
kam. Unter den Sitzen lagen ſogar zwei Riemen mit ab⸗ 
genutzten Plätten, ich würde mit ihnen ſchon zurecht kommen. 
Wem das Fahrzeug gehörte? Meine Sorge! 

Meine Muskelarbeit hatte Zeugen gefunden: Poilus 
mit koketten Baskenmützen und Ohrringen. Geſichter wie 
Zigeuner; viel zu ſchick, um männlich zu ſein. Da heutigen⸗ 
tags dem Frechen die Welt gehörte, ſprach ich die Muskoten 
an: „Meſſieurs, un peu Transport?“ 2 

Ich deutete mit den Fäuſten die Bewegung des Schie⸗ 
bens und Drückens an. Tatſächlich war die Bande ſo nobel, 
mir bei dieſer privaten Pionierarbeit zu helfen. Hau ruck! 
Hau ruck! Prompt knirſchte der Nachen vom Kies in den 
Sand und vom Sand ins Waſſer. Merei tres viel, Meſſieurs! 
Ich ſaß ſchon im Kahn, hinter mir mein Bündel, rechts und 
links die Ruderriemen. Und ſchaukelte in den Strom, wo 
mich bald die treibenden Inſeln der Eisſchollen überfielen. 
Freilich waren die ſchwimmenden Panzer ſchon morſch ge⸗ 
worden. Es war wohl Tauwetter am Oberrhein. Dennoch 
hatte ich in meiner Holzſchale immer wieder Stöße und Er⸗ 
ſchütterungen auszuhalten, die das Fahrzeug zuweilen quer 
vor die Strömung keilten. Ich legte mich in die Riemen, 
riß die Plätten durchs Waſſer, warf mich gegen die Holme, 
zog und ſtieß mir den Schweiß aus den Poren, — es war 
ſaure, wahnwitzige Arbeit. Und mitten im Strom nahm 
mich eine Scholle auf den Rücken, die trotz dem Tauwetter 
am Oberrhein nicht berſten und ſplittern wollte. Nun ſaß 


Das beſtätigte 


ich feſt wie zwiſchen den Zähnen eines Krokodils und war⸗ 
tete aufs Kippen und Kentern; denn die Scholle ſchob mich 
unentwegt zu Tal und drückte die Naſe des Bootes immer 
tieſer unter Waſſer. Am Ufer war das Hallo der Kinder 
und Poilus zu hören. Die Gören ärgerten mich nicht, wohl 
die johlenden Franzoſen. Und es war ein Glück, daß die 


Sieger etwas zu ſpotten hatten, vielleicht hätte ich mich ſonſt 
der Übermacht des Eiſes zu früh gebeugt. Alſo hackte ich 
mit dem Backbordriemen eine Grube in die Scholle, ſtemmte 
mich mit ganzer Kraft gegen den Holm, ſo daß ſich das Blut 
in meinem Kopf zuſammenpreßte. Dann ein Stoß und ein 
ſchauerliches Berſten: Die Scholle trieb mit zerſchnittenen 
Hälften rechts und links an mir vorbei, während der Kahn 
planſchend ins Waſſer zurückſackte. Ich ruderte weiter, hielt 
aber jetzt ſcharf Ausſchau, um vor den dickſten Panzerplatten 
durch wendiges Steuern vorbeizukommen. Die Kirche von 
Moſtheim war ſchon bedenklich klein geworden, fo weit hatte 
mich der Strom nach Norden abgetrieben. Ich mußte aus 
rechte Ufer, ich mußte! Immer wieder donnerten die Schollen 
gegen das Heck des Nachens, immer wieder ſchlug ich die 
Plätte ins Waſſer und riß ſie hindurch. Zuweilen flatterten 
hungrige Möven von den Eismatzen auf und zogen ihre 
grauen Kreiſe, ſo daß mir einmal die Naſe bekleckert wurde. 
Ich durfte nichts abwiſchen, meine Fäuſte arbeiteten im 
Akkord, ruck und zuck, ſcharf im Takt und immer mit letz⸗ 
tem Einſatz. \ 
(FJortſetzung folgt.) 


— 0 —— 


Vor dem Fenſter der Wald. 


Weihnachtshumoreske von Ernſt Handſchuch⸗Ofſenbach. 


Das Haus, in dem Onkel Kaſter wohnte, lag eine 
Stunde von der kleinen Stadt entfernt am Rande eines 
mächtigen Forſtes. Ehedem hatte es einer Förſterfamilie 
gehört. Dann ſtand es lange Zeit leer. Niemand wollte fo 
weit hinaus. Den Onkel beſtach jedoch die niedrige Miete 
und der nahe Wald. Er war penſionierter Lehrer, liebte 
die Natur mit Leidenſchaft und nicht minder den Pfennig. 
Niemand hatte ihm widerſprochen, als er in das Wald- 
häuschen zog; denn Marie, die gutmütige und etwas be⸗ 
ſchränkte Verwalterin ſeines Haushaltes, war die Demut 


ſelber. So lebte er ſchon etliche Jahre da draußen, und es 
bekam ihm recht gut Hin und wieder ſchrieb er ſeiner 


Schweſter, meiner Mutter. Zu Weihnachten aber pflegte 
er einen ſeiner Neffen einzuladen. 

Dieſes Mal hatte es mich betroffen. Die Mutter packte 
mein Köfferchen und ſchnürte ein großes Päckchen für den 
Onkel, obgleich ſie wußte, daß er es nicht leiden mochte. 
Aber ihre ſchweſterliche Liebe zu dem Einſamen war groß. 
— Zwei oder drei Tage vor dem Feſt kam ich in dem 
Städtchen an. Der Empfang war knapp und ſachlich; denn 
Onkel Kaſter zeigte nur ungern ſein Herz. Die gute alte 
Marie führte mich in mein Zimmer. Mein Paket, das ich 
draußen hatte ſtehen laſſen, holte ſie heimlich herein und 
verſteckte es gut. - 

Die Tage waren kurz und von weichen, verlorenen 
Farben erfüllt. Ich ſchlief lange am Morgen, ſtreifte durch 

den weiten Wald oder las in den Romanen, die ich mit⸗ 
gebracht hatte. Onkel Kaſter war ſehr beſchäftigt. Seine 
Bienen hatten eine ſchlimme Krankheit, ſo daß er den 
ganzen Tag über vor den niederen Körben in der Halle 
ſaß. Doch umſo eifriger war Marie um mich beſorgt. 

Am Morgen des Beſchertages fing es an zu ſchneien. 
Der Schnee fiel in dichten, großen Flocken und hatte gar 
bald Feld und Wald eingedeckt. Als es aufhörte, lag die 
Sonne gelb und matt über einem tauſendſältigen ſilbernen 
Gefunkel. Ich ſaß den ganzen Vormittag in meiner Stube 
und ſchaute auf die weite, weiße Fläche, in deren Ferne 
die ſchwarzen nud rauchenden Linien des Städtchens auf⸗ 
ſtanden. Zum Mittag gab es Bohnenſuppe mit Würſtchen, 
die mir ausgezeichnet mundete. Onkel Kaſter machte ein 
finſteres Geſicht und war ſehr einſilbig. 

0 „Der Schnee paßt mir gar nicht, obgleich er dazu ge⸗ 
hört“, ſagte er und wiſchte ſich den Mund. „Er kommt mir 
einige Stunden zu früh. Wer weiß, ob ich jetzt das 
Bäumchen noch finde.“ — „Du willſt einen Baum .. ., 
wollte ich fragen. Doch er winkte heftig ab: „Freilich wird 
ein Baum gemacht. Ich habe ihn ſchon längſt ausgeſucht. 
Da drüben iſt eine Hege, dort ſteht er. Sind eh' ſchon zu 
viel darinnen. Wenn die Sonne weg iſt, wird er geholt. 
Marie gibt dir einen Sack und ein Beil. Sie putzt den 
Baum ſpäter zurecht. Ein bißchen Silberflitter und die 


Kerzen, ſonſt nichts, verſtanden?“ — „Aber Herr Kaſter“, 


wagte es Marie, „wenn es gemerkt wird und der Auſſeher 
Sie erwiſcht, koſtet es ein ſchönes Stück Geld. Jedes Jahr 
habe ich die große Angſt. Der junge Herr und ich können 
doch gut ein Bäumchen aus der Stadt holen. Auf dem 
Markt gibt es ſo viele ...“ — „Papperlapapp. Marie! 
Schweige und rede nicht über Sachen, die du nicht verſtehſt. 
Vor dem Fenſter, vor der Naſe den Wald und im Städtchen 
einen Baum kaufen? Hahaha, das wäre ein ärgerliches 
Geld.“ Der Onkel ſprach es, griff die Pfeife von der Wand 
und verſchwand. 

Die Schatten über dem Schnee wurden länger. Sein 
kaltes Feuer loſch mehr und mehr. Der Himmel, der jetzt 
zart dunkelblau war, ſenkte ſich tief herab, und ſchließlich 
ſtand nur noch ein einziger blauvioletter und hauchdünner 
Duft über Feld und Wald. — Der Kaffee war getrunken. 
Ich hatte meine Mütze aufgeſetzt und meine Schuhe an⸗ 
gezogen; gerade ſchlug ich mir einen Schal um den Hals, 
als Onkel Kaſter rief. Er ſtand unten an der Treppe, 
hatte ſeine Mancheſterhoſe angezogen und trug die Haus⸗ 
joppe, ſeine Füße ſtaken in weiten Kamelhaarſchuhen, die 
mit Spangen verſchloſſen waren. x 

„Biſt du fertig?“ fragte er mich und ſchüttelte den 
Kopf. „Wie zu einer Polarfahrt haſt du dich ausgerüſtet. 
Du glaubſt wunders, wie ſchwer die Sache ſei. Das geht 
eins, zwei, drei... In zehn Minuten hocken wir wieder 
hinterm warmen Ofen.“ g 

Er knöpfte ſein grünes Hemd zu, ſetzte ſeinen alten 
Hut auf und ging. Doch bevor er das Haus verließ, drehte 
er die über der Haustür hängende Tafel mit dem Spruch 
„Unrecht Gut gedeiht nicht gut“ herum. Ich tapſte hinter 
ihm her. Der Schnee lag hoch und glänzte leicht in der 
blauen Dämmerung. Wir ſchritten etliche Minuten am 
Wald entlang, bogen in eine breite Schneiſe ein, die durch 
Hochwald führte. Dann betraten wir einen ſchmalen 
Seitenpfad, der durch dichtes Unterholz zog und ſehr be⸗ 
ſchwerlich zu begehen war. Der Sack mit dem Beil, den 
ich unter dem Rock trug, drückte mich. 7 

„Gleich rechts iſt der Fichtenſchlag“, flüſterte Onkel 
Kaſter. „Daß du mir nun nichts redeſt!“ Noch eine gute 
Zeit tappten wir durch das Gehege, ohne daß wir den 
Fichtenſchlag fanden. Der Pfad verlor ſich. Wir gerieten 
in Hochwald, der auf etwas abſchüſſigem Hang wuchs. Als 
wir hinabgeſtiegen waren, kamen wir an einen Grenz⸗ 
graben, der zum Glück trocken war. Jenſeits des Grabens 
ſtand ein junger Fichtenſchlag. 

„Wir ſind gerade von der falſchen Richtung gekommen“, 
wiſperte Onkel Kaſter, „und daran iſt nur der Schnee 
ſchuld. Aber hier das Bäumchen iſt auch gut.“ Er ließ ſich 
das Beil geben und trennte das Bäumchen mit einem 
einzigen Hieb von der Wurzel. Nachdem er es kurz und 
heftig geſchüttelt hatte, ſteckte er es in den Sack, den ich 
unter den Arm klemmte. Das Beil verbarg er in ſeiner 
Joppe. Hierauf traten wir den Rückweg an. Aber wir 
hatten jede Richtung verloren. Onkel Kaſter lief vor und 
zurück, ſuchte hier und ſuchte dort, ſchlüpfte durch Hecken 
und atmete ſchwer. Ich ſchlurfte hinter ihm drein. So 
irrten wir lange umher. Endlich fanden wir einen ſchmalen 
Weg, den Onkel Kaſter ſogleich wacker zu beſchreiten 
anfing. Gehorſam und ein braver Knecht Rupert folgte ich 
ihm. Die Zeit verrann, doch der Wald lichtete ſich nicht. 
Der Schnee knirſchte unter unſeren Schritten. Zuweilen 
ſahen wir Sterne, die hoch und kalt in einer klaren Luft 
hingen. Onkel Kaſter machte jetzt oft und jäh halt. Er 
kieß es ſich gern gefallen, als ich ihm meinen Schal um⸗ 
band. „Wir haben uns verirrt, gründlich verirrt“, ſagte er 
ein einziges Mal. Auch mir wurde langſam unbehaglich 
zumute, obſchon mich die Geſchichte anfangs beluſtigt hatte, 
Wieder tapſten wir darauf los. Wer weiß wie lange wir 
noch gelaufen wären, hätte an unſere Ohren nicht auf ein⸗ 
mal Glockengeläute geklungen. „Das ſind die Lautricher 
Glocken“, ſchrie Onkel Kaſter und hüpfte ſchier vor Freude. 
„Los, los! Wir müſſen darauf zulaufen, ehe ſie aus⸗ 
klingen.“ Quer durch den Wald ſprangen wir, der ſich 
langſam ſenkte und in einem engen Tal zurückblieb. Weit 
hinten glänzten Lichter. „Hurrah, das iſt Lautrich“, ſchrie 
Onkel Kaſter. „Wirf den Baum weg und nimm das Beil!“ 

In der Wirtſchaft des Bürgermeiſters kehrten wir ein. 
Die Familie feierte gerade den Heiligen Abend. Es gab 
große Augen, als man uns ſah. Onkel Kaſter war am 
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Ende feiner Kraft und fehr verlegen. Er erzählte von 
einem kleinen Spaziergang, den er mit mir, ſeinem Neffen, 
unternommen habe und auf dem wir uns ſo ſchrecklich ver⸗ 
irrten. Man gab uns zu eſſen und zu trinken. Dabei 
mußte ich hölliſch achtgeben, daß mir das Beil nicht rutſchte. 
Onkel Kaſter ſaß zerſchmettert in einem Seſſel. Ohne 
Widerſpruch ließ er es zu, daß man ihm die durchweichten 
Kamelhaarſchuhe aus zog. Man reichte ihm friſche Strümpfe 
und Schaftſtieſel. Die Uhr zeigte weit über neun. Nahezu 
vier Stunden waren wir durch den verſchneiten Wald ge⸗ 
tappt. Ein Bauer brachte uns auf einem Stuhlwägelchen 
fort. Er berechnete die Fahrt billig und nahm nur vier 
Mark. Als wir nach einer Stunde etwa nach Hauſe kamen, 
ſtanden die Landjäger und eine große Anzahl junger Leute 
im Hof. Sie hatten Laternen und Schaufeln bei ſich und 
waren von Marie in ihrer Not gerufen worden. Gerade 
wollten ſie uns ſuchen gehen. 

Onkel Kaſter legte ſich ſofort ins Bett. Der Landjäger 
und die jungen Leute ſaßen in der guten Stube und be⸗ 
kamen Eierkuchen und heißen Rotwein. Spät erſt verließen 
ſie das Haus. „Eigentlich müßte ich Sie und Ihren Onkel 
anzeigen; denn Marie hat mir alles gebeichtet“, lachte der 
Laudjäger, als er ging. „Aber der Rotwein war wirklich 
tut.“ 

Ich verſchloß die Haustür und griff unwillkürlich nach 
der Tafel mit dem Spruch. Es hatte nichts geholfen, daß 
man ſie auf die andere Seite drehte. Doch ehe ich weiter 


‚nachdenken konnte, trat Marie zu mir. „Ach“, ſeufzte ſie 


erleichtert, „wie ſchläft doch der Onkel ſo feſt und gut! 
Mag es auch noch ſo ſchlimm geweſen ſein für mich, junger 
Herr, aber Sie können es glauben, es iſt der ſchönſte 
Heilige Abend, den ich jemals erlebt habe.“ 

Und während ſie mich mit ihren ſanften Augen anſah, 
ging ein glückſeliges Lächeln über ihr Geſicht. 5 


Die Reiſe routen der Störche. 


Während für die meiſten Zugvögel genaue Fluglinien 
nicht bekannt ſind, wiſſen wir über die Flugſtrecken der 
Störche im Winter nähere Einzelheiten. Für die mittel⸗ 
und nordeuropäiſchen Störche kommen zwei Flugſtraßen, 
eine öſtliche und eine weſtliche, in Betracht, die ſich in 
Deutſchland an der Weſer treffen. Die Störche, die weſt⸗ 
lich der Weſer ihr Neſt haben, fliegen im Herbſt das Rhein⸗ 
tal aufwärts und durch die Burgundiſche Pforte nach Süd⸗ 
frankreich und weiter nach Spanten. Nach der über⸗ 
2 der Straße von Gibraltar wenden ſie ſich an der 

eſtküſte Afrikas entlang nach Süden. Leider verſagt hier 
nun unſere Kenntnis, denn es gelang bisher nicht, die 
weitere Fluglinie feſtzuſtellen. Doch iſt anzunehmen, daß 
dieſe Störche ſich in der Nähe des Kongogebietes mit den 
auf der anderen Flugſtraße von Mitteleuropa ankommenden 
Störchen vereinigen und nun gemeinſam weiter nach Süd ⸗ 
afrika fliegen. Die andere, die ſogenannte Oſtſtraße, geht 
ſüdöſtlich die Donau abwärts bis zum Schwarzen Meer nach 
Kleinaſien und weiter über Syrien und Paläſtina ins Nil⸗ 
tal, fie folgen zunächſt dem Nil, um ſich ſchließlich in Mittel⸗ 
afrika in der Nähe des Kongo mit den „Weſtwanderern“ zu 
vereinigen. 


ER Luſtige Ecke 


* Der Neuling. Ein junger Mann, der erſt ſeit kurzer 
Zeit einen Führerſchein beſitzt, fährt mit ſeinem Auto einen 
alten Herrn über den Haufen und ſchreit: 

„Sie haben Schuld, mein Herr! Ich bin ein geſchickter 
Lenker — ich fahre ſchon fett vierzehn Tagen!“ 

„Ach“, ſagt der alte Herr, indem er ſich erhebt, „ich bin 
auch gerade kein Neuling; denn ich gehe ſchon Seit ſechzig 
Jahren!“ 
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Die Ziffern dieſer Abbildung find fo 
durch Buchſtaben zu erſetzen, daß in den 
waagerechten Reihen Wörter von fol⸗ 
gender Bedeutung entſtehen: 


indiſche Sekte 
Naturerſcheinung 
arithm. Bezeichnung 
Waffe 

giftiges Tier 
Metallfabrikat 
Gewäſſer 
Trinkgerät 

Sind die richtigen Wörten gefunden, 


fo erſcheint in den ſtark umrahmten 
Käſtchen ein jetzt vielgenanntes Wort. 


* 
Broſchen⸗Rätſel. 
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Die Punkte dieſer Abbildung ſind 3 

durch Buchſtaben zu erſetzen, derart, daß 

enkrechte Wörter entſtehen. Sind es 

ie richtigen, ſo nennt die waagerechte 

Mittellinie eine Naturerſcheinung. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 284. 
Weihnachts⸗Kreuzwort⸗Nätſel: 
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Die verſteckten Namen: 
1. Heinz ſpielte mit ſeinem Freunde 
Loito 


2. Edith ſetze die ſchöne, bunte Vaſe 
auf den Schrank. 
3. Komm' mal her, Bertha. 
4. Höre, Richard, ißt du Aepfel gern? 
5. Hol' einen Aal, Bertha! 
tau ter iſt ein Schirm, Garderoben⸗ 


tan Hepke; gedruckt und 
. v., beide in Bromberg. 2 
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